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will und arbeiten. Ja, es stecken
keine zehn Schritt von uns ein paar

Stangen im Boden, man kann da
schon ein Lager machen. Und der
Paraguayer braucht Indianer zum
Holzschlagen, er will doch nicht
umsonst in dieser wilden Gegend
sitzen, sondern möchte reich wer
den. Der braune Mann geht zurück
in den Wald.

Der Morgen im Chaco ist herrlich.
Es ist noch kühl, man hat noch
Hoffnung, rollt das Mückennetz zu
sammen, trinkt seinen Mate, beeilt
sich unter keinen Umständen.

Jetzt kommen sie. Der Mann
trägt nur Pfeil und Bogen und in
der andern Hand die lange schwere
Keule. Die Weiber haben den
Kopf nach vorn geneigt, an einem
breiten Band über der Stirn hängt
der Hausrat, die eine trägt das zu
sammengerollte Binsendach, die
andere in einer Hängematte Felle,
Decken, Beutel, Töpfe, und in den
Taschen, die ihnen an den Seiten
pendeln, sind Verschönerungs
mittelchen, Schmuck und Raritäten
zivilisierten Ursprungs. Sie gehen
nach Indianerart hintereinander,
vorn der Mann, dann die Alte und
am Schluß ein junges üppiges Weib
mit rotbemaltem Gesicht. Sie kom
men nicht gerade auf unsere Hütte
zu, sondern machen einen Bogen
um den weiten freien Platz. Bei

den Stangen bleiben sie stehen
und legen ihre Packen nieder, der
Mann lehnt die Waffen an ein Holz.
Die Alte kehrt noch einmal in den
Wald zurück. Das junge Weib
breitet die Binsenmatte aus und
hängt sie so, daß man im Schatten
lagern kann. Dann setzt sie sich
und kramt in den Beuteln. Der
Mann tritt auf uns zu und starrt
uns an. Er will essen. Inzwischen

erscheint wieder die Alte, und ihr
auf dem Fuße folgt ein kleines

Mädchen. Die Alte hat ein schwe
res Reisigbündel auf dem Kopf.
Auf ihrer Hüfte reitet ein fünf
jähriger Junge und hält seinen
Kinderbogen in die Höhe. An der
Hand führt sie einen Hund, dem
ein Stock an den Flals gebunden ist.
Das Mädchen bringt einen Papagei
und hat auch ein Hängemättchen
an einem Stirnband, und in dem
Hängemättchen sitzt als Hucke
packreiter das jüngste Brüderlein.
Bisher sprach niemand, lachte nie
mand. Den Kindern steht die
Angst in den großen Augen. Die
Alte läßt vorsichtig den Knaben
auf den Boden gleiten, wirft das
Bündel ab und macht den Hund
fest. Nähert sich uns resolut und
verlangt Essen. Erst schleppen die
Indianerinnen das Wasser aus dem
Tankwagen herbei, selbst das
kleine Mädchen bekommt einen
Behälter auf den Kopf. Die Alte
läuft dann immer schnell mit ihrer
Last vor, setzt sie bei den großen
Tongefäßen hin und eilt zurück,
dem Töchterchen die Bürde auf
halbem Wege abzunehmen. Für
den Papagei wird ein rostiger Faß
reifen in die Hütte gehängt und
daran ein Stück Sardinendose als
Futternapf befestigt.

Nun aber essen! Die Weiber
stehen an der Tür der Vorrats
kammer. Sie haben Glanz in den
Augen, auch die Alte. Die ist stark,
das trockene Fleisch auf ihren
starken Knochen ist hart, die
armen Säcke ihrer Brust können
noch hergeben, um Kinder satt zu
machen, können auch noch, wenn
der Hunger alles erdrückt, ein
junges Wildschwein oder ein
Hündchen stillen. Sie herrscht. Ihr
Mann ist ein großer Arzt, er trägt
die Halskette aus schwarzen
Samen, hat die Rassel zum Singen
und lacht nicht. Das Mädchen und


